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BLICK AUF DIE SCHWEIZ

Oskar Reck

ANPASSEN?

Über die Geltung des Wortes «anpassen» in
den letzten dreißig Jahren ließe sich eine
interessante zeitgeschichtliche Studie schreiben.
Zur Zeit der «Erneuerungsbewegungen» war
nicht nur in den rechts-extremistischen Kampf-
blättchen von der «Front» bis zum kurzlebigen
«Jung-Thurgau», sondern auch in braven
bürgerlichen Zeitungen zu lesen, wir hätten uns
den «neuen Strömungen» wohl «in einem
gewissen Umfang» anzupassen. Später, nach den
ersten großen Siegen der Hitler-Armee, fanden
sich hierzulande nicht wenige vom «Neuén
Europa» nationalsozialistischer Prägung
aufgeschreckt. Sich ihm - wiederum «in einem
gewissen Umfang» - anzupassen, schien auch
Leuten in den höchsten Rängen geraten.

Noch heute reden wir von den «Anpassern
von 1940» - und schon steht eine neue Anpassung

zur Debatte: diejenige an die europäische
Integration. Wer ein politisches Archiv führt,
kann leicht feststellen, wie schamhaft dieses
belastete und belastende Wort wieder ins
politische Gespräche gezogen, wie bald es aber da
doch wieder heimisch wurde. Natürlich wäre
es unsinnig, die Anpasser von 1962 denjenigen

von 1940 gleichzusetzen. Was jetzt unter
«Europa» verstanden wird, liegt weit von Hitlers

Vorstellungen entfernt. Nur bedeutet freilich

«anpassen» heute so gut wie vor zwanzig
oder dreißig Jahren insofern das Nämliche, als
es wiederum den Versuch meint, mit der Umwelt

den Gleichschritt zu finden.
Wie immer im Laufe der Zeiten der Klang

des Begriffes «Anpassung» indessen gewesen
sein mag: ins politische Wörterbuch der
Eidgenossenschaft hat er nie gehört. Hätten die
Angst und die Tendenz, die dieser Begriff
bezeichnet, die Geschichte unseres Landes
bestimmt, so bliebe uns jetzt ein anderes
vaterländisches Erbe zu verwalten. Ein sehr viel

schlechteres nämlich! Ja, man kann füglich
behaupten, es wäre unter dem Motto «Anpassung»

überhaupt nie zur Bildung und Entfaltung

der Schweiz gekommen.
Wir könnten uns und den kommenden

Generationen auch heute keinen schlechteren
Dienst erweisen, als wenn wir zwischen
Verzagtheit und Resignation einzig darauf ausgingen,

uns so schmerzlos und billig wie nur möglich

zu arrangieren. Eine solche Passivität
entspräche weder unserer Aufgabe noch
unseren Möglichkeiten. Es gilt, unsere Lebensart
und Daseinsform als einen selbstbewußten
Anspruch zu verfechten. Just weil es in Europa so
wenig föderalistische Überlieferung und Praxis
gibt, ist es unser Auftrag, für die gewachsene
Eigenständigkeit einzutreten.

Denis de Rougemont meint in der «Gazette
de Lausanne», gerade dazu sollten wir der
Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft voll
beitreten: «Eine ohne uns vollzogene Union
wird nicht für uns gemacht sein. Aber wir
werden das Recht verloren haben, uns darüber
zu beklagen.» Gewiß, wir haben nicht ängstlich

und verwirrt abzuwarten, welche
Zugeständnisse man uns abfordere. Aber wie Denis
de Rougemont zu glauben, wir könnten unsere
Eigenständigkeit sogar besser durchsetzen,
wenn wir zuerst den Trumpf unserer
Außenseiterstellung weggäben, ist Selbstüberschätzung

- die Angst, den Moment zu verpassen,
ist auch Anpassung!

Das Wort, der neutrale Kleinstaat Schweiz
sei stets ein Wagnis gewesen, ist uns in gefahrloseren

Zeiten jeweils leicht von der Zunge
gekommen. Zu nichts Geringerem als diesem
Wagnis müssen wir uns jetzt bekennen. Wir
wären schlechte Europäer, wenn wir es nicht
täten.
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Verlangen Sie bitte den Prospekt.

Rentenzahlungen

biszum
18.Altersjahr

Die nach dem 18. Altersjahr
fällige Kapitalentschädigung für
bleibende Nachteile erleichtert
dem verunfallten Kinde den
Eintritt ins Berufsleben. Bis dahin
zahlen wir jährliche Renten von
5% des Invaliditätskapitals, die
allejeneHeil-undSchulungsma
nahmen ermöglichen, welchedie

beruflichen Aussichten des Kindes
entscheidend verbessern.

Schweizerische Unfallversicherungs-
Gesellschaft inWinterthur
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